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A ls ich nach meiner P rim izfeier wieder 
zurückkam in s  M issionshaus M illan d  (August 
1926), wartete chaselbst bereits die Nachricht, 
daß ich schon bald das Glück haben sollte, m it 
mehreren anderen M itb rüd ern  in die M ission 
abzureisen. „Glück und G las , wie leicht bricht 
d a s !" D ie M itb rüder fuhren zwar ab, ich aber 
blieb in  E uropa sitzen. Und doch befand ich mich 
schon in  meiner H eim at und nahm  allenthalben 
Abschied m it der festen Überzeugung, in  einigen 
Wochen auf hoher S ee zu sein. Unvorhergesehene 
Ereignisse ließen es für gut erscheinen, daß ich 
noch längere Z eit in E uropa bliebe, wurde m ir 
gesagt. S o  wanderte ich im  Jä n n e r  1927 wieder 
zurück nach M illan d  m it der Hoffnung im  Herzen, 
ein anderm al mehr Glück zu haben. I n  der 
T a t kam am  21. J u n i ,  dem Fest des h l.A loisius, 
zu dem ich schon so oft gebetet: „F ü h r ' mich 
dem B eruf entgegen, der m ir sichert G ottes 
Segen, w ahres Glück und H im m elslohn", die 
Freudenbotschaft, daß ich höchstwahrscheinlich j 
am 9. August 1927  werde abreisen können. 
Beinahe w äre auch diesm al im  letzten Augen­
blick noch alle Hoffnung vereitelt worden, doch

w ar m ir eine gütige Vorsehung gnädig. Und 
so bin ich denn endlich von E uropa lo s­
gekommen. W as ich seither gesehen und erlebt, 
das möchte ich im  folgenden den Lesern des 
„ S te rn "  in  Kürze mitteilen.

I .
Zweiunddreißig Tage auf dem Wasser.

Zugleich m it m ir reifte B ru der Heinrich, 
ein alter M issionsveteran, der bereits 20  Ja h re  
lang im heißen K lim a S u d a n s  an der A u s­
breitung des E vangelium s m itgearbeitet hat 
und der, vbschvn er mehr denn 60  Ja h re  zählt, 
auch den Rest seines Lebens diesem erhabenen 
Werke widmen will. Nachdem in H am burg die 
letzten Paßschwierigkeiten beseitigt waren, fuhren 
w ir am  8. August um  5 U hr nachm ittags 
h in au s auf den Petersenkai zur Einschiffung. 
Freudig pochte das Herz in  der B rust, als 
w ir auf einm al vor der „Toledo" standen.

Um halb 7 Uhr dursten w ir an B ord. W ar das 
ein allseitiges geschäftiges Laufen und D rängen, 
T ragen  und Packen! M ehr denn 5 00  Personen 
w aren bestrebt, es sich auf dem Schiff so bequem
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als möglich einzurichten. Um M itternacht w ar 
alles erledigt und feierlich ertönte das Zeichen 
der Abfahrt. W ie das Schiff sich langsam in  
Bewegung setzte und allmählich vom Lande 
sich entfernte, da erscholl aus mehr denn 
hundert Kehlen wie auf ein verabredetes 
Zeichen das schöne L ie d : „D ie  Vöglein im  
Walde, die sangen so wunder-, wunderschön, 
in  der Heimat, in  der Heimat, da g ib t's ein 
Wiederseh'n." Manch stille Abschiedsträne mag 
da geflossen sein. Auch ich dachte nochmals 
an alle, die m ir lieb und teuer sind, und sagte 
ihnen still ein letztes Lebewohl!

A ls  w ir  am nächsten Morgen erwachten, waren 
w ir  weit draußen auf See. R ings um uns 
nichts mehr zu sehen als Wasser und wieder 
Wasser. R uhig gleitet unser Sch iff über diese 
weite Wasserfläche dahin, so ruhig, daß man 
in  den Jnnenräumen gar nicht merkt, daß 
w ir  uns bewegen. I n  den ersten Tagen galt 
es, sich bekannt zu machen m it den übrigen 
Passagieren, die aus allen Weltteilen zusammen­
gekommen waren und ein wahres Babel an 
Nationalitä ten und Sprachen, S itten  und Ge­
bräuchen, Religionen und Sekten bildeten. 
M a n  verträgt sich aber gegenseitig während 
dieser Ze it des Zusammenseins so gut es eben 
geht. E in  wenig unangenehm bemerkbar machten 
sich nu r die zahlreich vertretenen Juden aus 
Polen und Litauen, die hinabführen ins Gelobte 
Land Südafrika, das ja  von Gold und D ia ­
manten fließt und das sie anscheinend als das 
Land der Verheißung betrachten. M ich fragte 
einer aus dieser Gesellschaft, wie ich nur so 
einen B eruf wählen könne, „wo es doch nix 
gibt zu machen Geschäfte". A ls  ich ihm  er­
widerte, man könne in  diesem Berufe Geschäfte 
machen fü r das andere Leben, meinte er: 
„Wach, davon weiß mer nix Sicheres."

Am  10. August kamen w ir in  Antwerpen an, 
wo w ir  volle zwei Tage liegenblieben. W äh­
rend dieser Z e it wurden m itte ls dreier Kräne 
Tag und Nacht Waren, hauptsächlich Eisen­
bahnschienen, in  das Schiff gestopft. N u r wer

es mitgemacht, weiß, welchen Höllenspektakel 
das Summen und S urren  der Maschinen, das 
klirrende Auffa llen der schweren Eisenschienen 
sowie das laute Schreien der Arbeiter verur­
sachen. Untertags flüchteten w ir  aufs Land; 
während der Nacht aber mußten w ir  geduldig 
herhalten, ob w ir  wollten oder nicht. E in 
Matrose fragte mich, ob ich bei diesem Lärm  
wohl schlafen könne. A ls  ich ihm seine Frage 
bejahte, meinte er, ich müßte wohl lange Zeit 
im  Schützengraben gewesen sein.

I n  Southampton, unserer zweiten S tation, 
empfing uns echt englisches Wetter, dichter 
N ebel. und Regen. Dieses Wetter sollte uns 
sogleich nicht verlassen. W ar bisher unsere Fahrt 
ruhig und angenehm, so sollte es jetzt anders 
werden. W ir  näherten uns ja  dem G o lf von 
Biskaya, einem gar unruhigen Gesellen, von 
allen Seereisenden m it Recht gefürchtet. Schon 
am Abend des 13. w ar m ir  so eigenartig zu­
mute und früher denn je verkroch ich mich in 
mein Lager. Zw ei volle Tage ließ ich mich 
in  der Öffentlichkeit nicht blicken; während 
dieser Ze it hielt ich auch Totalabstinenz (volles 
Fasten); aus Abtötungsgeist geschah es aber 
nicht. W ie m ir B ruder Heinrich, der sich sehr 
tapfer hielt, erzählte, waren in  dieser Ze it oft 
kaum mehr als ein Dutzend Personen bei Tisch. 
A lle  übrigen waren gleich m ir Opfer der See­
krankheit. Erst als der G o lf h inter uns lag, 
begann es sich allenthalben zu regen und zu 
bewegen. Das schönste Wetter hatten w ir  wohl 
um M adeira. M a n  weiß nicht, was man hier 
mehr bewundern soll, die reizend schöne Land­
schaft, gekleidet in  echt südländisches F rü h lin g s ­
kleid oder das geschäftige Treiben ihrer Be­
wohner, die sich zu Dutzenden auf jedes an­
kommende Schiff stürzen, um die Produkte der 
N a tu r sowie ihre eigenen Erzeugnisse (feine 
weibliche Handarbeiten und Flechtereien) um 
sündteures Geld an den M a n n  zu bringen.

Einige Tage nach M adeira schlug das Wet­
ter wieder um. Am Äquator war es so kühl, 
daß man einen M an te l ganz gut vertragen



konnte. D afü r meldeten u n s  Radiotelegrainm e 
große Hitzwellen an s  N ordrußland. D ie W elt 
wird tatsächlich im m er verkehrter! Am Abend, 
da w ir den Ä quator passierten, gab es eine 
eigenartige Speisekarte: S up pe  nach M eer­
jungfrauenart, Haifisch nach N ep tun sart m it Ge­
müse a u s  Poseidons G arten , A lbatrosb ratcn  und 
Ä quatoreis. Nach diesem Essen w ar Ä quato r­
taufe. E s  soll dabei der alte Adam  der nörd­
lichen Halbkugel ausgezogen und der neue Adam 
der südlichen Halbkugel angezogen werden. 
W ährend bei früheren F ah rten  meist alle

kam und leer ging. D a  prellte dann  das 
ganze Schiff jedesmal, a ls  ob alles au s  den 
F ugen  gehen wollte. W ährend dieser Zeit, die 
so ziemlich eine ganze Woche ausfüllte und 
wohl allen gut in  E rinnerung  bleiben wird, 
hat sich so manches „Bleichgesicht" wieder zu­
rückgezogen in s  stille Kämmerlein. Ich  kam 
diesm al so ziemlich m it dem bloßen Schrecken 
davon. Am wenigsten hatten  die Kinder unter 
der Seekrankheit zu leiden; die sind eben das 
Geschaukeltwerden gewohnt. W enn sie aber das 
Jam m ern  und S töhnen  ihrer kranken E ltern

Farmhaus auf „Maria-Trost". 
(Phot, von Hochw. P. Lehr, F. 8. 0.)

Passagiere daran  glauben mußten, kamen dies­
m al n u r  Freiw illige zum Handkuß. Ich  aller­
dings, ohne mich gemeldet zu haben. A ls näm ­
lich alles schon vorüber w ar und ich m ir die 
A bfahrt N ep tuns (ein schwimmendes Licht auf 
dem Wasser) ansah, kam plötzlich von oben 
herunter ein voller Wasserkübel direkt auf mich 
losgesteuert. D a  bin ich aber davongeschoben — 
freilich w ar es zu spät.

J e  mehr w ir u n s  dem Ziele näherten, um  so 
ärger wurde der S tu rm , der u n s  von S üden  
entgegenkam. M atrosen, die schon jahrelang auf 
dieser Strecke fuhren, sagten uns, sie hätten 
solches W etter hier noch nie erlebt. D er G olf 
von B iskaya w ar ein Kinderspiel dagegen. D a s  
Schiff schaukelte so heftig, daß die Schiffs­
schraube alle 5 bis 10  M inu ten  über Wasser

hörten, dann stimmten gewöhnlich auch sie m it 
ein und schrien und weinten, daß es einem 
ordentlich auf die Nerven gehen konnte. I m  
übrigen w ar diese ganze Schaukelei durch­
au s  nicht gefährlich. D azu braucht es schon 
mehr, fü r u n s  Passagiere aber w ar es im m er­
hin genug. Nach mehr denn eintägiger Ver­
spätung infolge des S tu rm e s  langten w ir end­
lich am 2. Septem ber in  K apstadt an. W ie 
atmete alles erleichert aus, da w ir nun  wieder 
festen Boden unter den Füßen hatten. Hier 
setzte ich meinen F u ß  zum ersten M ale auf 
afrikanischen Boden. Hier sah ich auch schon 
ein wenig afrikanisches Leben und Treiben. 
W ohl sieht die S ta d t  selber m it ihren schönen 
Häusern und S traß e n , M useen, Denkmälern 
und Parkanlagen  ganz europäisch aus, aber
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es wimm elt von Negern der verschiedensten 
Abstufungen, die aus allen Teilen Südafrikas 
hieher kommen, um Verdienst zu finden. Den 
besten Eindruck machen diese zerlumpten, ver­
wahrlosten und oft genug auch rohen Ge­
stalten freilich nicht. S ie  werden eben von 
den Weißen als billige Arbeitstiere —  eine 
höhere Einschätzung hat man wohl selten von 
ihnen —  ausgenützt. Um deren B ildung oder 
gar um deren unsterbliche Seele kümmert man 
sich nicht im  geringsten. D a gäbe es noch 
Petrus-C laver-Arbeit zu verrichten, eine Arbeit, 
die allerdings heroische, opferbereite Seelen er­
fordert.

A u f Wunsch unseres hochwürdigsten Präfekten 
besuchten w ir  den hochwürdigsten Herrn Bischof 
von Kapstadt, D r. O 'R iley  (sprich: Oreily), 
der uns überaus freundlich aufnahm. E r fragte 
uns auch gleich scherzhaft, ob w ir  nicht Lust 
hätten, in  seiner Diözese zu bleiben, denn er 
brauche so notwendig Leute. W ie ihm, so geht 
es hier wohl allen kirchlichen Oberen. „D ie  
Ernte ist eben groß, der Arbeiter sind so wenige." 
O  Herr, sende Arbeiter in  deinen Weinberg! 
Lege doch in  recht viele jugendliche Herzen 
hinein den schönen Missionsberuf und begeistere 
sie zur tatenfrohen Apostelarbeit, auf daß sie 
dein Evangelium hinaustragen in die ganze 
W e lt!

Am  nächsten Tag, einem Sonntag, las ich 
die heilige Messe in  der Kathedralkirche. Da 
sah ich zu meiner großen Verwunderung, daß 
fast alle Gläubigen, die dem Gottesdienste bei­
wohnten, zu den heiligen Sakramenten gingen; 
und zwar nicht etwa bloß alte Weiblein und 
fromme Jungfrauen^ sondern auch auffallend 
viele M änner, jung und alt. M a u  scheint hier 
den großen W ert der Gnadenmittel unser heiligen 
Kirche besser einzuschätzen als anderswo.

Nachmittags versuchte ich den Tafelberg zu 
besteigen, angelockt durch die reizvolle Beschrei­

bung desselben im  Reisebericht des Hochw. Pater 
D r. Raffeiner. Is t  es m ir infolge mangels an 
Z e it und Verfehlung des besten Weges auch 
nicht gelungen, die Höhe desselben zu erreichen, 
so kam ich doch so hoch hinauf, daß ich den 
wundervoll schönen Ausblick auf beide Seiten 
des Berges, besonders den auf das Meer, ge­
nießen konnte. Obwohl noch W inter, blühten 
doch allenthalben die B lum en in  verschiedenster, 
prachtvoller Farbenschönheit.

Um 10 U hr abends fuhren w ir  von Kap­
stadt ab. Kaum waren w ir  um das Kap der 
Guten Hoffnung herum, als auch der S tu rm  
schon wieder einsetzte und die Seekrankheit von 
neuem ih r  unheimliches Wesen zu treiben be­
gann. N u r an zwei Häfen hielten w ir  noch, 
in  P o rt Elisabeth und in  East London. H ier 
hatten w ir  wieder Gelegenheit, aufs Land zu 
gehen, um die S tad t zu besichtigen. V o r allem 
fä llt  einem auf, daß alle Häuser ausnahmslos 
m it Blech gedeckt sind. D ie  S tadt, die zirka 
10.000 Einwohner zählt, ist eigentlich erst im  
Entstehen, denn an allen Ecken und Enden 
w ird  gebaut. A u f unserer Suche nach katho­
lischen Kirchen kamen w ir  in  ein wahres 
Kirchenviertel. E tw a 10 Kirchen standen neben­
einander. Neben der katholischen Kirche steht 
ausgerechnet die Freimaurerloge. D ie  übrigen 
gehören verschiedenen protestantischen Sekten, 
die sich hier in  Südafrika überall recht unan­
genehm bemerkbar macheü. E in  wenig ärgerlich 
ist, daß fast alle Religionsdiener ebenso ge­
kleidet sind wie die katholischen Priester. E in  
sicheres Unterscheidungsmerkmal jedoch ist die 
bessere Ehehälfte, die meist neben den erstge­
nannten einherzappelt.

S ta tt am 7. kamen w ir  am 9. September 
in  Durban, unserer Endstation, an. Ich  glaube, 
es w ar wohl niemand ungehalten, als die 
zweiunddreißigtägige Seefahrt, die uns so böse 
mitgespielt hatte, zu Ende war. (Forts, folgt.)
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W eihnachten! Dieses W ort hat in  der T a t  
einen lieblichen K lang. Aber „W eihnacht im  
Hochsommer" trifft unsere nordischen O hren 
wie ein leiser M ißklang. W ohl ist ein arm es 
Kerzlein nichts gegen den südlichen Sonnenbach 
dennoch ist m ir ein Christbaum  im Lichterglanz 
lieber a ls  ein kerzenloser, um flattert von den 
goldenen B ändern  sommerlicher Sonnenstrah len . 
Z w ar bleibt W eihnachten trotzdem das Hochfest 
der Christen, wenn auch anstatt der W inter- 
kälte eine L uft von über 3 0  G rad  Celsius 
unsere W angen umspielt, allein fü r  u n s  K inder. 
M itteleuropas hat die afrikanische Dezemberhitze 
doch ein gut Stück Poesie hinweggeschmolzeu. 
W ir können u n s  die Christuacht ja  doch nicht 
denken, ohne daß die holden W eihnachtsklänge 
unserer K inderjahre im  glaubensvollen Herzen 
wieder erwachen. W ie leer klingt da jenes 
innige Lied, das u n s  einst zu Z ähren  bewegte: 

O  du süßes Jesukind in  der Kripp' im  S ta l le ! 
Wehte gar so kalter W ind, littest fü r u n s  a l le ;
Aber jetzt sollst w arm  du liegen,
Je tz t soll unser Herz dich wiegen.
Komm in  unsre Herzen,
Komm in  unsre H erzen!

E s w ar m ir daher ganz angenehm, a ls 
M sgr. M ohn  mich einlud, eine A ushilfe fü r 
Weihnachten zu übernehmen. Ich  sollte nach 
D ullstroom  fahren, das zirka 100  Kilometer 
von Lydenburg entfernt ist. D o rt würde ich 
schon abgeholt, und alles übrige würde sich 
von selbst ergeben, wie es auch geschah. D a  
D ullstroom  etwa 2 0 0 0  F u ß  höher liegt a ls  
Lydenburg, so keuchte mein Z üglein  in  vier 
S tun den  die Anhöhe hinauf, wobei es sich an 
allen S ta tion en , S tatiönchen  und Haltestellen 
ausgiebig lange Z eit ließ zum Ausschnaufen, 
denn es hatte eine Unmenge W eihnachtsgäste 
und noch mehr Weihnachtspakete zu befördern. 
Nach 9 U hr abends kam ich in  D ullstroom  an. 
Stockfinstere N ac h t! E ine armselige P etro leum ­

lampe spendete halbverschlasen ih r spärliches 
Licht; sie hatte anscheinend n u r den Zweck, 
die Aussteigenden davor zu bewahren, ih r Genick 
zu brechen. M it  Ach und Krach kam ich dann 
auch m it meinem T ra g a lta r  durch das G e­
dränge im  engen Gange des Z uges in s  Freie. 
E s  stiegen verhältn ism äßig  viele Leute hier 
au s, die aber nach allen R ichtungen der W ind­
rose auseinander gingen, nicht aber, ohne herz­
lichen Abschied voneinander zu nehmen und 
fröhliche W eihnachten zu wünschen. E s  waren 
wohl alle B uren. D er B ure küßt gern und 
v ie l; w ar das ein Herzen und Schmatzen, bis 
der Z u g  sich wieder in  Bew egung setzte !

Inzwischen kümmerte sich kein Mensch um 
mich, und ich kannte niemand hier. I c h  stellte 
mich also unm ittelbar unter die Laterne, dam it 
ich wenigstens gesehen werden konnte. Nach 
einigen M inu ten  kam dann ein junger Mensch 
von 18  Ja h re n  und fragte mich: „ Is  ü  d ie  
p r e d ik a n t  v i r  M is te r  O ’G -räd y ?“ Ich  be­
jahte sein Burisch auf Englisch, und nun  er­
klärte er m ir in  fließendem Englisch, daß draußen 
vor der S ta tio n  ein A utom obil meiner harre, 
um  mich 5  Kilometer in s  nächste katholische 
H au s zu M ister O 'G rad y  zu bringen. In d e s , 
von dem Automobil w ar nichts zu sehen; offen­
bar hatte es sein Licht völlig ausgeschaltet. 
W ie erstaunte ich, a ls  nach einigen Schritten  
mein Begleiter eine elektrische Taschenlampe her­
vorzog und das Auto beleuchtete! D rinnen  saß am 
R ade ein Vierzigjähriger m it wohlgerundeten 
Form en. E r lud mich ein auf den Führersitz und 
begann im  Schein der elektrischen Taschenlaterne 
m it einer hübschen E rzäh lung: E r habe nämlich 
ein sehr schönes Auto gehabt, allein er habe es 
dieser T age verkauft und es sei erst heute nach­
m ittag  abgeholt w orden ; unglücklicherweise habe 
er in  seiner G arage n u r noch ein altes Exem plar 
stehen gehabt, aber er wolle versuchen, mich die



5 Kilometer zu den O'Grädys zu bringen. Das 
versprach gewiß romantisch zu werden! Wer 
die halsbrecherischen Burenwege hierzulande 
kennt, weiß, was es bedeutet, m it einem Auto, 
das keine Akkumulatoren hat, dahinzurasen. 
Das Auto hatte jedoch gar nicht die Absicht 
zu rasen. —  Der M ann m it der Taschenlampe 
drehte eine Zeitlang mächtig den Anlasser herum 
und der M ann am Rade setzte tatsächlich alle 
Hebel in Bewegung, aber das Auto stand bock­
beinig fest. Zwei-, dreimal das gleiche M a ­
növer — plötzlich ein Ruck nach irgendeiner 
Richtung, nur nicht nach vorne; w ir rollten 
langsam rückwärts. Auf einmal war der tote 
Punkt überwunden; nun hatte das Auto auch 
begriffen, wohin w ir steuerten — es ging 
voran! Der M ann m it der Taschenlampe sprang 
aufs Trittbrett und leuchtete den Weg ab. A ll­
mählich erschien vor dem Auto selbst ein blaß­
roter Schein wie eine Morgendämmerung: der 
elektrische M otor arbeitete! W ir fuhren nun 
schon m it einer Geschwindigkeit von 10 K ilo ­
meter die Stunde. W ir konnten also in  einer 
halben Stunde am Ziele sein. Leider begann 
der Weg zu steigen. W ir  fuhren gegen einen 
großen Stein am Wege, was den M otor wieder 
außer Fassung brachte. Der M ann m it der 
Taschenlampe drehte wieder und der M ann am 
Rade setzte wieder alle Hebel und Hebelchen in 
Bewegung und langsam, langsam rollte das 
Auto ■— rückwärts I —  die kleine Anhöhe 
hinunter, die es bereis erklommen hatte.. Ich  
konnte nur die Geduld der beiden Männer 
bewundern, m it der sie den alten Kasten immer 
wieder in Bewegung versetzten. Aber endlich 
ging es doch! Vorsichtig, langsam fuhren w ir 
durch die Nacht im Scheine der Taschenlampe. 
Auf einmal ging es rascher, die Lichter des 
Autos blitzten auf; es ging eine Anhöhe 
hinunter, unten durch einen Bach. Das Wasser 
spritzte plätschernd auf. Nun m it aller Kraft 
das jenseitige Ufer wieder h inauf! Da, ein 
Knall, ein Rattern und Knattern, und — 
„rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo!" rollten

w ir wieder dem Bache zu. Es war aber auch 
höchste Z e it: Der Boden wurde einem im 
Auto unter den Füßen heiß. Der M ann m it 
der Lampe öffnete das Ventil des Kühlers. 
Pfeifend schoß der Dampf in  die Höhe und 
verbrannte dem armen Teufel die Finger, die 
er rasch in den Bach steckte. M au füllte den 
Kühler m it Wasser und wollte die alte Liebes­
mühe dem Auto angedeihen lassen. Ich schlug 
aber vor, den letzten Kilometer zu Fuß zurück­
zulegen. Der dicke Chauffeur erbot sich bereit­
willigst, den Tragaltar zu schleppen, während 
der M ann m it der Lampe beim Auto am 
Bache Wache hielt. W ir hatten ziemlich Ver­
spätung, aber schließlich waren alle froh, daß 
das nächtliche Abenteuer einen so harmlosen 
Verlauf genommen hatte. Freilich konnte ich 
erst am nächsten Morgen sehen, wo ich mich 
befand. Es war eine Farm, die nur aus Weide­
land und einem Garten bestand. V ie l Steine 
gab's und wenig B ro t! Der Besitzer hält 
einige Tausend Schafe, ungefähr 150 Kühe 
und Ochsen und ein Rudel Pferde, um die 
er sich nicht weiter kümmert. N ur die nötigen 
Reit- und Zugpferde werden betreut, die übrigen 
können wild herumtollen, wie sie wollen.

Die Familie ist irischer Abstammung, die 
Hausfrau eine Burin , Eltern wie Kinder tief 
gläubig. Frühmorgens 6 Uhr gingen alle zur 
heiligen Beichte, darauf zelebrierte ich und alle 
gingen zur heiligen Kommunion. Es ist schade, 
daß diese braven Leute nur alle ein bis zwei 
Monate eine heilige Messe haben können. Die 
kleinste Tochter von 9 Jahren ist leider un­
heilbar krank. Ih re  ältere Schwester unter­
richtet sie in  den Schulfächern. Ich prüfte sie 
im Katechismus, und da sie gut bewandert 
war, versprach ich, ih r morgen bei der Rück­
kehr die erste heilige Beichte abzunehmen und 
ihr auch die erste heilige Kommunion zu geben. 
Das Kind war hocherfreut. Nach dem Früh­
stück wurde ich auf einem zweirädrigen Wagen 
ins „nächste Haus" gebracht. Es war der Tag 
vor Weihnachten, und am Weihnachtstage sollte



im Stammhaus der O 'G rüdys heilige Messe 
sein. Es w ar ungefähr 15 Kilometer entfernt. 
Über Stock und S te in , Berg und T a l ging 
es dahin; ich war froh, daß ich noch die Seele 
im Leib hatte, als ich von dem Wagen sprang. 
Die Aufnahme w ar überaus herzlich. Das 
ganze T a l ist von vier B rüdern bewohnt. Der 
alte 91jährige Vater O 'G rädy w ar nicht da; 
er weilte auf einer andern Farm , wo er täglich 
noch große R itte  zu Pferde unternim m t —  
echt irisch! Gesund an Leib und Seele. Das 
Haus läßt vermuten, daß hier wohlhabende 
Bauern wohnen. Gleich der große Empfangs­
saal, acht M eter lang und vier M eter breit, 
daran anschließend ein ebenso großes Eßzimmer. 
Auf dem Boden überall grüne Linoleums und 
grüngepolsterte Sessel. Beim  Mittagessen am 
Weihnachtstage erschien auf der Tafe l Geschirr, 
das guten Häusern in  Europa Ehre gemacht 
hätte. Dabei eine Ungezwungenheit und Selbst­
verständlichkeit, eine Herzlichkeit und Aufmerk­
samkeit m it a ll dem Zauber eines patriarcha­
lischen Lebens/

Am  Weihnachtsmorgen um 5 U hr früh 
kamen die Fam ilienm itglieder schon zur heiligen 
Beichte —  groß und klein, ohne Ausnahme! 
Ich zelebrierte zunächst zwei heilige Messen 
und teilte die heilige Kommunion aus. Um 
7 Uhr kamen die Familienglieder der Brüder, 
die etwas weiter hinweg wohnen, m it dem Auto 
an. Auch sie gingen alle zur heiligen Beichte. 
Daran schloß sich die dritte heilige Messe m it 
Predigt und Kommunionausteilung. Es wurde 
früh zu M itta g  gegessen, so daß beinahe die 
ganze Verwandtschaft dabei war. Und nun ver­
stand ich, warum der Speisesaal so groß w a r! 
Nach dem Mittagessen wurde ich zum ersten 
Haus gebracht, und zwar diesmal im  Auto. Ich  
füh lte : ein Stück meines Herzens blieb zurück 
im  grünen, einsamen Tälchen der O 'Grädys. 
Zw ar ist der offizielle Name des Platzes nicht 
gerade geschmackvoll —- er heißt nämlich Houten- 
beck —  ein früherer Besitzer hatte nämlich die 
Gewohnheit, dieses W o rt zu sagen, das auf

gut deutsch verdolmetscht w ird : „H a lt ' deinen 
Schnabel!" D ie  Poststation dazu ist Toondel- 
doos, das Zündeldose, Zündholzschachtel be­
deutet, weil der Besitzer in  jener Gegend die 
erste Zündholzschachtel hatte. Ich  w ar also 
über Weihnachten in „H a lt den Schnabel", 
Postamt „Zündholzschachtel".

D a  der Zug in  Dullstroom bereits um 7 Uhr 
nach Lydenburg abfährt, so mußte ich am 
zweiten Weihnachtstage früh aufstehen. Bereits 
um fü n f U hr war die heilige Messe m it der 
ersten Kommunion der kleinen Irene , wobei 
wieder alle Familienglieder zur heiligen Kom­
munion gingen. Gleich daran schloß sich das 
Frühstück, und um 6 U hr sitze ich wieder auf 
dem hohen, zweirädrigen Burenwagen. E in  
Sohn des Hauses kutschierte, zwei Töchter des 
Hauses, die den gleichen Zug benützten, fuhren 
m it. D a nur e in  Sitzbrett, das freilich ziemlich 
breit war, vorhanden war, saßen w ir  M anns­
leute nach vorn und die Damen nach rück­
wärts schauend. Wenn ein Rad über einen 
großen S te in  rumpelte oder das andere in 
ein Loch lief, gab es auf dem Sitzbrett einen 
Zusammenstoß wie von Billardkugeln. Nach 
einem Aufschrei des Weibervolkes war alles 
wieder gut. N un aber mußten w ir  an einer 
engen Stelle an einem unbeholfenen, vierräd­
rigen Burenwagen vorbei, der m it 18 Ochsen 
bespannt war. Der Ochsenführer war ein kleiner, 
schwarzer Bursche, der Reißaus nahm, als 
unsere Pferde in  die Nähe kamen. Das brachte 
die Ochsen außer Rand und Band, unsere 
Pferde scheuten, die beiden Wagen verfingen sich. 
Unserer w ar der leichtere und bekam deshalb 
den stärkeren Stoß. D ie Pferde stiegen kerzen­
gerade in  die Höhe, eines fiel auf die Deichsel, 
welche brach, die Zugscheite gaben nach, und 
so war der Wagen frei vom Gespann: im  
selben Augenblick kippte er auch schon nach 
rückwärts um. D ie  beiden Damen wurden 
etwas unsanft ausgeladen, ich hatte mich noch 
an einer Handhabe gehalten und hing nun 
nach einem Purzelbaum, allerdings m it ver-



drehtem A rm e, zwischen Him m el und Erde. 
D er B ure lief herbei, und so landete ich regel­
recht auf dem Boden. D ie innere Handfläche 
hatte ziemlich gelitten,, der A rm  protestierte 
auch, daß er kein Strick sei, den m an beliebig 
drehen könne, aber sonst w ar nichts geschehen.

Jetzt hieß es aber ansgreifen, dam it der 
Z ug  nicht vor der Nase fortführe, denn hier 
geht n u r  vierm al in  der Woche ein Zug. D er 
B ure  gab m ir einen schwarzen Knecht, der den

T ra g a lta r  zur S ta tio n  schaffte, und so löste sich 
alles zur Zufriedenheit auf. Ende gut, alles g u t!

Diese W eihnachten werde ich sobald nicht 
vergessen. Welch ein Beispiel fü r unsere 
Katholiken in  der H eim at, die es so leicht 
haben, ihre Christenpflichten zu erfüllen, und 
die trotzdem oft so säumig s in d ! I n  der Wüste, 
in  der Einsamkeit, in  der Weltabgeschiedenheit 
blüht im m er noch der unbeugsame Bekenner­
m ut eines Jo h an n es .

Missionskirchlein in „Maria-Trost". 
(Phot, von Hochrv. P. Lehr, F. S. 0.)

I
XMe Waldkapelle,

Sei mir gegrüßt, du traute Waldkapelle 
Im  stillen Hain der Maria-Troster Farm.
Wie zieht es mich nach deiner heil'gen Schwelle! 
Nicht lockt dein Prunk, denn du bist bettelarm.

Doch wenn du leuchtest in der Morgenhelle 
Und ehrfurchtsvoll der schwarzen Kinder Schwarm 
Sich sammelt an der reinen Opferstelle,
Wird mir das Herz so wonnewohlig warm.

I

Hier fließt der Neger reichste Gnadenquelle,
Hier steht ihr Hort gen Hölle, Hohn und Harm, 
Und ob auch dräuend noch der Schlachtruf gelle, 
Hier findet Kraft des kühnen Kämpen Arm.

Und zagt das Herz, hier ist die Zufluchtzelle, 
Die Rettung beut bei aller Fahr Alarm.
Drum sei gegrüßt, du traute Waldkapelle 
Im  stillen Hain der Maria-Troster Farm.

P. I .  Lehr.

i

i

0 0 Umschau.
Die deutschen Missionsfelder in Süd­

afrika, die zum größten T eil erst nach dem 
Kriege deutschen G laubensboten zugewiesen 
wurden, zeigen eine zwar langsame, aber stetige

Aufwärtsentwicklung. Nach der letzten Z u ­
sammenstellung weisen sie folgende Katholiken­
ziffern a u f: das V ikariat Windhoek 5541 , das 
V ikariat Kimberley 5864 , die P räfek tu r G roß-



namaland 3700, die Präfektur Zentralkapland 
mit Kaffraria 983, das Vikariat M ariannhill 
57.180, die Präfektur Lydeuburg 1500, das 
Vikariat Eschowe 2631, die Präfektur Kroon- 
stad 1736, die Präfektur Garriep 1104, somit 
insgesamt 80 .000 Katholiken unter einer Be-

gelehrten Jesuiten Ricci in China im Jah re  1582. 
Während das Reich der M itte 1586 nur 40  Ka­
tholiken zählte, waren es 1608 bereits 200 0 ; 
1616 steigt ihre Z ahl auf 13 .000; für 1650 ver­
zeichnet man 150.000, für 1670 rund 200.000 
und für 1700 schon 300.000 Katholiken. I m

Basutomädchen im Alltagskleid. 
Magd bei O'Grädy. Siehe Bericht S . 53. 

(Phot, von Hochiv. P. Lehr, F. S. 0.)

völkerung von 3,750.000. Wieviel bleibt da 
noch zu tun übrig! (Z M R ., 1/1928.)

China. Der „O sserv a to re  R o m a n o “ ver­
öffentlichte kürzlich eine Zusammenstellung über 
die Entwicklung der katholischen Mission in 
China, angefangen von den ersten Missionen 
der Franziskaner im M ittelalter bis zur Gegen­
wart. Allerdings fehlen die Unterlagen für die 
zwei Jahrhunderte, in denen die Mingkaiser 
regierten. Genauere Zahlenangaben und Auf­
zeichnungen beginnen erst m it der Ankunft des

Jahre  1706 begann dann die grausame Ver­
folgung. Schätzungsweise waren aber am Ende 
des 18. Jahrhunderts noch 200.000 Chinesen 
katholisch. Unter Papst Gregor X V I. (1831 
bis 1846) kam neues Leben in das katholische 
Missionswesen Chinas. Infolgedessen bekannten 
sich 1850 etwa 330.000 und 1886 insgesamt 
567.000 Chinesen zum katholischen Glauben. 
Bedeutende Fortschritte zeigte die Mission je­
doch erst in unserem Jahrhundert. F ü r 1900 
ergeben die statistischen Erhebungen 741.000



Katholiken. I m  Jahre 1910 wuchs die Katho­
likenzahl auf 1,292.000, im  Jahre 1920 auf 
1,994.000 und 1926 auf 2,395.000.

D ie  Kriege und Unruhen der letzten Jahre, 
namentlich das blutige J a h r 1927, haben der 
katholischen Mission schweren Schaden zugefügt. 
N icht bloß verloren mehrere Priester und viele 
Christen das Leben, sondern es wurden auch 
Hunderte von Missionsstationen teils ausge­
plündert, teils zerstört. Der Sachschaden geht 
sicher in  die M illionen . China besitzt 30.000 
katholische Missionsposten m it 12.000 Kirchen 
oder Kapellen in  den vom Kriege heimge­
suchten Provinzen. Besonders empfindlich sind 
die Feldschäden, zumal viele Bischöfe das K ir -  
chenvermögen in  Grund und Boden angelegt 
hatten. Es w ird  noch lange Ze it brauchen, bis 
der Gesamtschaden errechnet werden kann, und 
bis die zerstörten S tationen wieder aufgebaut 
sein werden.

Einen ungleich schwereren Schlag als die 
katholische Mission, e rlitt jedoch die protestan­
tische. Über den Protestantismus in  China ist 
eine wahre Katastrophe.hereingebrochen. Von 
den 8200 protestantischen Sendlingen sind 
außer den 220 Deutschen kaum mehr als 300 
auf ihren Posten verblieben. Ungefähr 4000 
bis 5000 sind in  die Heimat (Amerika) zurück­
gekehrt. Einige Tausend warten in  den Hafen­
städten und in  den Nachbarländern aus das 
Ende der Unruhen, werden aber großenteils 
ihre früheren Stellen auch dann nicht zurück­
erhalten können, weil das von ihnen heran­
gebildete einheimische Personal die Zügel nicht 
mehr aus der Hand gibt. D er Zusammenbruch 
der protestantischen Chinamission ist teils darauf 
zurückzuführen, daß viele dieser verheirateten 
protestantischen Missionäre um ihre Fam ilien 
bangten, teils darauf, daß sie mehr Verbreiter 
amerikanischer K u ltu r als Boten des Evan­
geliums waren. S ie  sind eben keine Apostel.

■ D a  ist wieder das Heilandswort in  E rfü llung 
gegangen: „D e r gute H ir t  gibt sein Leben fü r

seine Schafe; aber der M ie tlin g  flieht vor dem 
W olfe und verläßt die Schafe, eben w eil er M ie t­
lin g  ist und ihm an den Schafen nichts liegt." 
Dagegen haben die katholischen Missionäre, 
Priester, Brüder und Schwestern, treu ausge­
harrt, und wenn sie im  Augenblick der höchsten 
Gefahr, auf Weisung der Oberen, manche S ta ­
tionen räumen mußten, so haben sie doch das 
Land nicht verlassen und stehen jetzt wieder 
auf ihren Posten. D er T raum  der Protestanten, 
China, das größte Heidenland der Erde, fü r 
den englisch-amerikanischen Protestantismus zu 
erobern, ist in  nichts zerronnen.

A frika. D as Ja h r 1928 ist ein Jub iläum s­
jahr fü r das Missionswerk der W e i ß e n  
V ä t e r .  I m  A p r il werden es 50 Jahre, daß 
die erste Karawane opfermutiger Missionäre 
aus der Gesellschaft der Weißen Väter die 
Reise nach dem In n e rn  A frikas antrat, um 
dort die Missionen von Nyansa und Tanga­
nika zu gründen. Dunkel war damals noch 
dieses Land und fast gänzlich unbekannt; kein 
Bote der W ahrheit w ar noch bis in  jene Ge­
genden vorgedrungen. Aus den zwei M issions­
stationen vom Jahre 1878 haben sich bis heute 
nicht weniger als zwölf blühende M issions­
gebiete entwickelt, die mehr als 160 Haupt­
stationen und viele Hunderte von Nebenposten 
zählen. B a ld  eine halbe M ill io n  eifriger Christen 
dienen dem wahren G ott dort, wo vor 50 Jahren 
nur Götzendienst und Aberglaube herrschten. 
Manche Gegenden tragen schon ein ganz katho­
lisches Gepräge. A n  der Seite der europäischen 
Missionäre arbeiten 63 einheimische Priester, 
zum T e il als selbständige P fa rre r einheimischer 
Gemeinden, und mehr als 300 eingeborene 
Schwestern unterstützen die Weißen Schwestern 
beim Unterricht der Kinder, bei der Erziehung 
der Mädchen und Frauen und bei der Kranken­
pflege. Wahrlich, das B lu t der Negermärtyrer 
und die Mühen der Glaubensboten haben reiche 
Früchte gezeitigt.
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W £>er Geist des Schreckens.
E in e  E rz ä h lu n g  a u s  M itte lk a m e ru n  v o n  P .  J o h a n n e s  E m o n t s ,  S . C. J .  

(Fortse tzung .) Ü 
------------------------ 1

I n  der H and trug  er ein D onnerrohr m it 
zwei Löchern. F ü n f  Schwarze begleiteten ihn. 
Einer derselben, ein Knabe, entdeckte mich in  der 
dunklen Ecke und wies den W eißen sofort auf 
mich hin. Dieser kam nun  in  die Hütte, betrachtete 
meine W unden, schnitt meine Fesseln durch und 
ließ mich h inaustragen . S e ine  S tim m e w ar sanft. 
Nein, ich brauchte ihn  nicht zu fürchten! M eine 
Angst vor ihm schwand wie der Nebel vor 
der S onne , und die H offnung kehrte in  meine 
geängstigte Seele zurück. W ie liebevoll und 
gütig schaute er mich an, wie sorgsam unter­
suchte er meine W unden! Ich  kannte den 
Weißen noch nicht, aber ich lernte ihn  nun 
kennen und lieben; denn es w ar der weiße 
Vater. D er Große Geist hat alles gelenkt. H ier 
auf seinem Gehöfte sind meine W unden ge­
heilt, ich bin wieder frei; ich lerne seine Lehre 
und kann schon beten, und bald w ird  m an 
mir wohl das Gotteswasser (Taufe) geben. 
O wie glücklich bin ich geworden! W ohl sehne 
ich mich nach Tschoba, nach V ater und M u tte r 
und Geschwistern, die mich tot glauben, aber 
du bist jetzt mein V ater, und ich bleibe bei 
dir, b is  du nach Tschoba gehst. D a n n  werde 
ich dich begleiten und dich einführen, dam it 
du a ls  F reund  des S tam m es nichts zu leiden 
hast. Aber ich werde auch m it d ir auf das 
M issionsgehöft zurückkehren und bei d ir bleiben, 
um ein Gotteskind zu werden." S o  weit die 
Erzählung K enfuis. E r  w ar müde geworden, 
aber seine Augen leuchteten und die D ankbar­
keit und das Glück strahlten aus seinen Zügen. 
Ich entließ ihn m it einigen W orten der A n­
erkennung. „E in  prächtiger Ju n g e " , meinte 
mein M issionsbruder. „ J a ,  ein treuer, braver 
Junge, den m ir der liebe G o tt gesandt hat, 
dam it er m ir ein getreuer Gehilfe werde. E r 
ist der Liebling aller, willig, fleißig, strebsam. 
Ich baue auf ihn, und hoffe viel von ihm 
für das schwierige M issionswerk unter den 
Negerstämmen der Umgebung." S o  sagte ich 
dam als. Und jetzt m uß ich dem lieben G ott 
danken, daß er m ir diesen prachtvollen Kerl 
auf eine so merkwürdige Weise in  die Hand 
gespielt hat.

*  *
*

E in  J a h r  und etw a vier M onate  w aren 
dahingegangen. E ine kleine K araw ane w ar 
wieder in  der Nähe von Kantschi angelangt. 
V ier T räg e r schleppten die Kisten des P . W ild­
hof, der nachdenklich h inter den Leuten einher­
ging. K ati, der flinke Boy, fehlte auch dies­
m al nicht. I n  seiner Gesellschaft marschierten 
auch Kenfui und N ongfu, der kaffeebraune 
Kantschiknabe, den der M issionär bei seinem 
ersten Besuche in  Kantschi m it zur M ission ge­
nommen hatte. D ie kamerunsche S o n n e  brannte 
heiß auf die müden W anderer nieder und keiner 
sprach ein W ort. Auch P . W ildhof wischte sich 
von Zeit zu Z eit den Schweiß von der S tirn e . 
I n  seinem Kopfe wälzten sich allerlei P lä n e  
und Problem e, au s  deren labyrinthischen Gängen 
er im m er noch keinen Ausweg gefunden. „E ine 
dumme Sache!" brum m te er in  seinen B a r t  
hinein. „W ird  es m ir d iesm al gelingen? Die 
anderen S täm m e meines M issionsgebietes haben 
sich beut E influß  des E vangelium s geöffnet. 
N u r Kantschi und Tschoba trotzen m ir noch. 
D ie unselige S tam m esrache bereitet m ir ein 
H indernis. D ie muß verschwinden. W enn nicht 
heute, so doch morgen. D a s  ist ein Herd heid­
nischen A berglaubens für das ganze Gebiet. 
N tir den M u t nicht verlieren. E in  bißchen 
G ottvertrauen! E s  w ird sich schon machen!" 
D an n  m alte seine P hantasie ihm au s , w as 
wohl in Kantschi bei seiner Rückkehr geschehen 
würde. I n  Kantschi würde m an sich der W ieder­
kunft N ongfus freuen und über das staunen, 
w as er vom M issionsgehöft erzählen würde. 
Und erst in  Tschoba! D a  würde lau ter Ju b e l 
sein beim Wiedersehen des totgeglaubten Ken­
fuis! V on einem Gedanken kam er auf den 
andern. D an n  holte er einm al den Rosenkranz 
hervor und betete. A n einzelnen schattigen S tellen  
machte die K araw ane halt. D ie Schwarzen 
nahmen dann  ih r Pfeifchen zur H and in  der 
E rw artun g , daß „der gute W eiße" den Tabak 
und das Feuer spende. D a s  w ar fü r diesen 
selbstverständlich, zumal er dabei sein Pfeifchen 
zu stopfen nicht vergaß. Auf den beschwerlichen 
P faden  des G ebirgslandes ging es dann bald 
wieder weiter. W eit und breit kein Mensch, 
kein D orf, kein Rauchwölkchen. I n  der Ein-



tönigkeit der Landschaft wurden auch die Leute 
stiller und während sie sonst durch allerlei 
rhythmische Gesänge sich gegenseitig anfeuerten 
und den M arsch belebten, zogen sie heute im 
trägen Gänsemarsch voran. Nach einiger Zeit 
verließ Kenfui N ongsu und kam zu P . W ild ­
hof, der ihn nach seinem Begehren fragte. 
„ P a te r ,"  sagte nun  der Bursche, „w ir sind auf 
dem Wege nach Kantschi. D en kleinen N ongfu 
willst du in  seine H eim at zurückbringen und 
dann  m it m ir nach Tschoba ziehen. S e i t  einiger

möglich wäre, die beiden feindlichen S täm m e 
der Kantschi und Tschoba ebenso zu gemein«, 
samem Frieden zu bewegen. Ich  denke m ir, 
daß es sehr schön sein m üßte." —  „M ein  
lieber K en fu i! E s  ist ein sehr guter Gedanke. 
D u  hast mich heute so schweigsam gesehen. 
D ein  Gedanke, ganz genau derselbe, ging m ir 
durch den Kopf. E s  freut mich sehr, daß du 
ebenfalls daraufgekommen bist. E s  zeigt dein 
gutes Herz. E r  sagt m ir, daß du die G ottes­
lehre gut gelernt hast und verstehst. E ines n u r

Negerknaben bei der Arbeit. Aus der Mission der Missionäre von Mariannhill. 
(Phot, von Hochw. P. Fischer, F. S. C.)

Z eit sind m ir darüber seltsame Gedanken durch 
den Kops gegangen. D a rf  ich sie d ir sagen?" 
—  „W as denn, K enfu i?" —  „Ich  bin ein 
Tschobamann, N ongfu ist ein Kantschi. W ir 
haben beide aus deinem Gehöfte gelebt und 
beide deine Lehre vom G roßen Geiste gelernt. 
W ir  beteten in demselben Gebetshause. W ir 
w aren beide glücklich und kannten keineStam m es- 
feindschast, obgleich w ir in unserer Heim at 
im m er davon hörten und darin  aufgewachsen 
sind. B ei d ir habe ich die häßliche Gew ohn­
heit unseres Volkes verabscheuen gelernt, ob­
schon diese meine abgeschlagene H and mich 
jeden T ag  an  die Kantschi erinnerte. Nongsu 
und ich haben ganz friedlich zusammen ge­
wohnt, w ir sind einander F reunde geworden, 
w ir werden immer F reunde bleiben." —  „W as 
du da sagst, freut mich sehr", sagte der P a te r. 
„W eißt du auch, wie das möglich w u rde?" — 
„Ich  weiß es. E s  w ar nicht anders möglich 
a ls  durch dich und die gute Lehre des G roßen 
Geistes. N u n  ging mein Gedanke gerade da­
hin, ob es d ir und dem G roßen Geiste nicht

ist m ir nicht klar, und wie ich auch überlege, 
ich finde keine Lösung, wie ich diesen P la n  
in s  Werk setzen kann und wie es möglich sein 
wird, die beiden S täm m e zu bewegen, ihre 
S tam m esrache auszugeben und friedlich neben­
einander zu leben." —  „Gewiß, es w ird schwer 
sein, sehr schwer, denn der H aß der Kantschi 
gegen die Tschoba ist groß, noch größer wie 
der A njiniberg, der hoch gegen den Himm el 
em porragt. D er H aß der Tschoba ist gewiß 
nicht kleiner. S e i t  alten Zeiten haben sie sich 
im m er bekriegt und ihre Rachegefühle sind 
heiß wie das Steppenseuer. S elbst die kleinen 
Kinder, die kaum sprechen können, werden mit 
diesem S tam m eshaß  erfüllt. Dennoch glaube 
ich, daß es d ir und dem G roßen Geiste mög­
lich sein w ird, w as nach menschlichen A u s­
sichten unmöglich sein würde." —  „Hoffen w ir 
das Beste. J a ,  es ist möglich, und dein Wunsch 
wird sich gewiß einm al erfüllen, aber daß er 
sich auf dieser Reise erfüllt, das wage ich kaum 
zu hoffen", sagte der P a te r . Lange Z eit wurde 
kein W ort mehr gesprochen. D ie Wege waren



schlecht. Das hohe Elefantechgras behinderte den 
freien Gang. D ie vielen Berge und Hügel, 
die sich in  unabsehbarer Folge aneinander­
reihten, waren der schnellen Erreichung des 
Zieles nicht besonders günstig, aber immerhin 
näherte man sich endlich dem Dorfe Kantschi. 
I n  einer halben Stunde mußte man dort sein. 
P. W ildhof blieb nun zu einer letzten Pause 
stehen und wischte sich den Schweiß von der 
S tirne. D ann begann er nach einigem V er­
weilen: „N u n , kleiner Nongfu, wie denkst du, 
daß es uns in  deinem Heimatdorf gehen und 
wie man uns dort aufnehmen w ird ? " —  „Ich  
glaube, daß die Leute bei unserm Erscheinen 
fliehen werden, wie es d ir auch bei deinem 
ersten Besuch vor einem Jahre erging. Ich  
habe aber einen guten P lan , der das F o rt­
laufen der Leute verhindern w ird ." — „D a  
wäre ich doch begierig, diesen P la n  zu hören." 
—  „S ieh , mein Vater. Ich  kenne hier in  der 
Heimat jeden Hügel, jeden Berg, jeden Baum, 
denn die K inder der Schwarzen sind fast immer 
draußen in  der Steppe oder im  Busch. Ich  
weiß auch, wo die Leute wohnen. Siehst du 
dieses kleine Wäldchen dort? D a rin  liegt ein 
kleines Gehöft von nu r wenigen Häusern ver­
borgen. Wäre es nicht gut, daß ich schnell 
hinginge und dort verkündete, daß ich wohl­
behalten m it d ir nach Kantschi komme, um den 
Häuptling zu sehen, zu begrüßen und zu be­
schenken? Wenn ich das jemand sage, dann 
wird er schnell nach Kantschi eilen und den 
Häuptling und das Volk benachrichtigen. Das 
w ird  eine große Ausregung im  Dorfe sein. 
M an w ird  überlegen, was man tun  soll, und 
man w ird  endlich zu dem Entschluß kommen, 
nicht zu fliehen, sondern dich zu empfangen, 
eben weil ich bei d ir bin und weil ich die 
Nachricht bringe." —  „O der man w ird  noch 
besser Ze it haben, in  den Busch zu entfliehen, 
und wenn w ir kommen, ist das D o rf leer wie 
im  letzten Jahre." — „M a n  w ird  nicht fliehen. 
Ich werde in  dem Gehöft von d ir und deinen 
Geschenken fü r den Häuptling, von deinem guten 
Herzen, von deiner Liebe fü r die Schwarzen, 
von deinem kleinen Nongfu erzählen, der es 
fo gut bei d ir hatte und der dich liebt wie 
einen Vater. Ich  werde alles erzählen, was 
ich weiß, und man w ird  das alles W o rt fü r 
W ort berichten, verlaß dich darauf. Ich  kenne 
die Leute von Kantschi." —  „N un , dann gehe 
und tue, wie du meinst, daß es gut ist. Möchte 
deine Vermutung sich bewahrheiten." — ■ „S o

bleibe denn hier, mein Vater, bis ich zurück­
komme. Wenn ich jemand antreffe, dann ist 
alles gut; wenn niemand dort ist, müssen w ir  
etwas anderes ausdenken." Nongfu ging hin 
und kehrte nach einiger Ze it zu den Wartenden 
zurück. E r hatte eine alte F ra u  und einige 
Kinder in  seinem A lte r in  der einen Hütte ge­
funden. D ie  anderen Hütten waren leer ge­
wesen. Der ältere Knabe war nun bereits auf 
dem Wege nach Kantschi. P. W ildho f dehnte 
seine Pause noch etwas aus und saß müde 
auf einer Reisekifte. E r unterhielt sich m it 
Nongfu über die Möglichkeiten des Empfanges 
und über das, was sie tun wollten. Schon 
mußte der Bote im  Dorfe fein. Endlich brachen 
sie auf und erreichten bald die halbkreisförmige 
Rundung des Hügels, an dem der M issionär 
vor Jahresfrist vorbeigekommen war und von 
dem er schon damals sagte, daß er vulkanischen 
Ursprungs sei. Doch diesmal würdigte er ihn 
kaum eines Blickes, denn in  seinem Kopfe waren 
heute ganz andere Gedanken. N un standen sie 
am Rande des Abhanges, von dem man das 
kleine T a l überschauen und die sonnenbe­
schienenen Hütten des Dorfes betrachten konnte. 
D iesm al schlug das Herz des Paters noch 
lauter als im  letzten Jahr, denn die W irkung 
der Botschaft w ar ihm  sofort klar: damals kein 
Mensch zu sehen und heute ein w irres Durch­
einander von Menschen. „S iehst du, mein Vater, 
die Leute sind nicht fortgelaufen, wie du es 
annahmst. S ie  schauen alle hierhin und be­
sprechen das große Ereignis, daß du wieder 
kommst und mich m itbringst." N un  beginnt 
wieder der halsbrecherische Abstieg ins T a l. 
Im m e r näher kommen sie dem Dorfe. Im m er 
deutlicher kann man sehen, was auf den Platzen 
und vor und zwischen den Hütten vor sich geht. 
Viele Leute, besonders Frauen und Kinder, 
scheinen wie damals in  den Busch zu fliehen, 
um sich dort zu verbergen. I m  großen Häupt­
lingsgehöft w imm elt es von schwarzen Gestalten. 
Gewiß ist man zu dem Entschluß gekommen, 
uns dort zu erwarten. Aber in  welcher Ge­
sinnung? W ird 's  einen friedlichen Empfang 
geben? Aber alle M änner haben Lanze und 
Kriegsschild. P. W ildhof ist trotzdem zuversicht­
lich. Ähnliches hat er schon des öfteren erlebt. 
D ie Hauptsache ist, daß die Leute nicht davon­
laufen. D er halsbrecherische Abstieg war bald 
beendet und die kleine Karawane war in  
wenigen M inu ten  auf dem Hauptplatz ange­
langt, wo sich ein seltsames Schauspiel ihren



Augen bot. Der Anblick w ar ein echt kriegerischer. 
D ie  M änner hatten sich in  langen Reihen und 
in  starken Gruppen aufgestellt, als gelte es die 
bewaffnete Abwehr eines anstürmenden Feindes. 
I n  der M itte  des Platzes standen der Häupt­
lin g  und die Stammesältesten. A lle  waren in  
voller Kriegsrüstung. Lanzen, Schilde, gerade 
und krumme Kriegsmesser, Bogen, Pfeile, ge­
spickte Köcher und seltsame Zauberdinge, die 
ja  bei keinem Kriegszug fehlen dürfen, waren 
zu sehen. Der M issionär blieb einen Augen­
blick stehen, betrachtete das Schauspiel und 
überlegte, was zu tun sei. P. W ildhof dachte: 
„E s  w ird  schon werden." Se in  geladenes Ge­
wehr ließ er ruh ig  am Ledergurt an der Schulter 
hängen und gab sich den Anschein eines fried­
lichen Mannes. Kurz entschlossen wollte er ein­
fach zum H äuptling hineilen und ihn begrüßen, 
aber schon nach den ersten Schritten sah er 
ein, daß das nicht angehe, denn die Krieger 
erhoben ihre Lanzen, andere spannten ihren 
Bogen, und ein lauter K riegsruf erschallte auf 
der andern Seite. E r machte halt. D ie  Träger 
zitterten und bebten vor lauter Angst. D ie 
Kriegsrufe schienen kein Ende nehmen zu wollen, 
die Leute schienen gewaltig aufgeregt und an- 
griffslnstig zu sein. Endlich ließ der Häupt­
ling  Ruhe gebieten. Dann tra t er einige Schritte 
vor und rie f m it lauter S tim m e: „W e r wagt 
es, in  mein D o rf zu kommen, in  das D o rf 
des großen Häuptlings der Kantschi? W er bist 
du? " —  „ Ic h  bin ein Weißer, wie du wohl 
siehst", antwortete P. W ildhof. —  „S a g ' m ir, wer 
bei d ir is t." —  „A n  erster Stelle ist bei m ir 
mein kleiner Boy K a ti aus dem Stamme der 
Bam ali. D ann bringe ich d ir und seinem Vater 
den kleinen Nongfu, euer Stammeskind zurück, 
das ich vor einem Ja h r m it m ir  genommen 
habe, als ih r in  die W älder geflohen wäret 
und euch dort verstecktet wie Mäuse, die sich 
in  ihren Löchern verkriechen. Ich  habe d ir da­
mals zum Abschied sagen lassen, daß ich übers 
Jah r wiederkommen und den Knaben zurück­
bringen würde. H ier ist er, er kann bei euch 
bleiben, wenn er es tun w ill. A n  dritte r Stelle 
bringe ich zurück den von euch verstümmelten 
Tschobamann Kenfui, den ich in  seine Heimat 
führen w ill. Und hier sind die vier Träger 
meiner Lasten. S o , nun weiß der große Häupt­
ling  der Kantschi, wer zu ihm kommt." —  
„W as w ills t du denn hier in  Kantschi?" rief 
nun der H äuptling herüber. —  „D aß ich keinen 
Krieg w ill,  mußt du als großer H äuptling

schon erkannt haben, denn wie vermöchten w ir  
wenige m it euch allen zu kämpfen? Ich  komme, 
um dich und dein D o r f zu besuchen, d ir Ge­
schenke zu geben und deine Freundschaft zu er­
halten. Ich  bin ein Freund der Schwarzen und 
nicht ih r Feind. Ich  bin der M a n n  des Großen 
Geistes, der den Schwarzen die Lehre des Großen 
Geistes bringen w ill. Der kleine Kantschiknabe 
soll d ir alles sagen, was er bei m ir gesehen 
und gehört hat. E r w ird  meine W orte be­
stätigen." — „E s  ist wahr, du kommst nicht 
als Krieger zu uns, denn dafür bringst du 
nicht genug Menschen m it. I c h  w ill gleich den 
Nongfu hören und sehen, was er von d ir weiß. 
Aber weshalb hast du diesen Knaben und unseren 
Stammesfeind, den Tschobamann, vor einem 
Ja h r wie ein Dieb und Räuber m it d ir ge­
nommen, wenn du ein friedlicher Mensch bist, 
wie du uns glauben machen w ills t?  Siehst du, 
daß es m it deiner friedlichen Absicht nicht so 
weit her ist, wie du sagst?" —  „D en Knaben 
nahm ich m it, damit er m ir helfe, bei meinem 
neuen Besuch in  deinem Dorfe deine Flucht 
zu verhüten. Ic h  wollte dich sehen und sprechen. 
Den Tschobamann nahm ich mit, weil ih r  ihn 
so sehr verstümmelt hattet und ihn  noch öfter 
eure Stammesrache fühlen lassen wolltet. Ic h  
hatte M itle id  m it ihm, und deshalb konnte ich 
ihn nicht hier lassen." —  „D ie  Tschobaleute 
sind unsere Stammesfeinde und deshalb mußte 
dieser Tschobamann unsere Stammesrache fühlen. 
G ib ihn uns zurück, und ich w ill daran er­
kennen, daß du w irklich der Freund unseres 
Stammes sein w ills t." —  „ Ic h  w il l  dein und 
deines Stammes Freund sein, aber den Tschoba­
mann werde ich d ir nicht überlassen, er geht 
m it m ir  nach Tschoba, wenn ich morgen diesen 
S tam m  besuche. Ich  w il l  nicht allein der Freund 
eures Stammes, sondern ich w il l  der Freund 
aller schwarzen Stämme sein, die in  diesem 
Lande wohnen." —  „W enn du der Freund der 
Tschoba sein w ills t," sagte der Häuptling, „dann 
w irst du niemals unser Freund sein können. 
W ir  . Haffen sie, und w ir  hassen jeden, der m it 
ihnen Freundschaft schließt. W ir  werden also 
auch dich Haffen, und auch btt sollst unsere 
Stammesfeindschaft fühlen. So w ill es unser 
Stammesgesetz." N un erschallten als Zustim ­
mung zu den Worten des H äuptlings laute 
Kriegsrufe wie vorher. D ie Krieger gebärdeten 
sich w ild. S ie  schwangen ihre Lanzen, sie schlugen 
an ihre Schilde, sie schrien, riefen und tobten 
in  w ilder Leidenschaft durcheinander. Es fiel



dem H äuptling schwer, sie wieder zur Ruhe 
zu bringen. Endlich konnte er wieder zur andern 
Seite hinüberrufen und sich verständlich machen. 
„D u  siehst, wie groß unser M u t und unsere 
Abneigung gegen die Tschoba ist. Ich  hoffe, 
daß du uns den Tschobamann auslieferst, da­
m it er unserer Rache preisgegeben w ird. Gibst 
du ihn nicht fre iw illig , so holen w ir  ihn ." —  
„Höre, Häuptling, bevor w ir  weiter darüber 
sprechen, sende ich d ir den kleinen Nongfu. Ge­
biete deinen Kriegern, die Lanzen und Pfeile 
zurückzunehmen, damit sie nicht etwa ih r eigenes 
Stammeskind töten. "N ong fu , der kleine Kantschi­
knabe ging nun, nachdem die Krieger ihre Lanzen 
auf den Boden gestellt hatten, hinüber. Es be­
gann nun eine lange, sehr lange Verhandlung. 
Der Vater des Kindes und die Krieger eilten 
hinzu, und um den H äuptling und die Großen 
bildete sich ein Kreis. Es w ar ganz still auf 
dem großen Platze. Nongfu erzählte gewiß, was 
ihm aus dem Gehöft des Weißen begegnet war. 
Der M issionär saß unterdessen auf einer der 
Reisekisten und wartete auf den Ausgang der 
Angelegenheit. Daß er volles Vertrauen in  den 
kleinen Kantschiknaben setzte, und daß er auch 
in  dieser schwierigen Stunde seine Gemüts­
ruhe nicht verlor, sah man daran, daß er end­
lich seinen Tabaksbeutel und die kleine Pfeife 
aus der Tasche nahm und bald in  aller S o rg ­
losigkeit dicke Rauchwolken aufsteigen ließ. End­
lich mußte die Erzählung Nongfus wohl zu 
Ende sein. Es setzte allem Anschein nach eine 
lebhafte Auseinandersetzung ein, aus der man 
die S tim m e des H äuptlings von Ze it zu Ze it 
deutlich heraushörte. P. W ildho f hatte sein erstes 
Pfeifchen bereits zu Ende geraucht, und da 
man noch keine Anstalten machte, weiter m it 
ihm zu verhandeln, öffnete er eine der Kisten 
und suchte nach etwas Eßbarem, denn er hatte 
Hunger. E r entdeckte noch etwas trockenes M a is ­
brot, und ta t etwas wilden Honig darauf, den 
es in  dieser Gegend reichlich gibt. D ie Träger 
verloren beim Anblick des rauchenden und in  
aller Sorglosigkeit speisenden Paters ihre Bangig­
keit, und so singen auch sie an, ihre kleine 
Armtasche nach Vorräten zu untersuchen. Es 
kamen einige Maiskolben zum Vorschein, deren 
Körner sie zu knabbern anfingen. Der Pater 
ließ ihnen etwas wilden Honig aus der Flasche 
in die Hand fließen und gab ihnen dann etwas 
Tabak fü r ihre Pfeife, dann g riff er selber 
auch wieder zum Tabakpfeifchen und qualmte 
lustig drauf los. „W as  mögen sie nur noch

verhandeln?" dachte er. D ie Verhandlungen 
wurden immer lebhafter. M a n  hörte Reden 
und Gegenreden, es schien, als gäbe es zwei 
Parteien, die in  einer wichtigen Angelegenheit 
zu keiner E inigung kommen könnten. Endlich 
löste sich der Kreis, und der kleine Nongfu 
kam auf die kleine Gruppe bei den Reisekisten 
zu. Se in  Gesicht glänzte vor Freude. E r mußte 
gute Botschaft bringen. So war es. E in  sonder­
barer Umstand hatte der Tschobaangelegenheit 
eine günstige Wendung gegeben. D ie Tschoba- 
leute hatten vor einiger Z e it wieder vier 
Kantschileute in  der Utembaebene gefangenge­
nommen, und bald daraus war es den Kantschi­
leuten gelungen, zwei Tschobaleute in  ihre Ge­
w a lt zu bekommen. Beide Stämme hatten an 
ihren Gefangenen die Stammesrache ausgeübt, 
aber da dieselbe an ein und demselben Opfer 
nochmals wiederholt zu werden pflegt, lebten 
die beiden Tschobaleute noch und auch die vier 
Gefangenen bei dem andern Stamme würden 
wahrscheinlich noch leben. S o  hatte man sich 
denn nach langen H in - und Herreden dahin 
geeinigt, daß der M issionär zu dem Tschoba- 
stamm reisen dürfe, wenn er verspreche, die 
vier Kantschileute zu befreien oder gegen die 
Tschobaleute auszutauschen. Der M issionär hörte 
den P lan . E r war erstaunt und erfreut zu­
gleich über diesen ungeahnten Ausgang. E r 
wollte die Überm ittluugsrolle übernehmen. V ie l­
leicht, daß auf diese Weise die Versöhnung der 
beiden Stämme angebahnt und vollendet werden 
könnte. Nachdem Nongfu dem Weißen die B o t­
schaft überbracht hatte, mußte er wieder zu 
seinem H äuptling und zu seinen Leuten zurück­
kehren. So war ihm befohlen worden. Auch 
allen Kantschi hatte der Häuptling jeden V er­
kehr m it dem Weißen i:>' oten. E r selbst auch 
weigerte sich, m it demselben in persönlichen Ver­
kehr zu treten. Erst wenn der Pater m it den 
befreiten Kantschileuten aus Tschoba' zurück­
kehren werde, wollte er ihn empfangen und 
m it ihm sprechen. Durch einen B igm ann wurde 
P. W ildhof nun ein kleines, abseits gelegenes 
Gehöft angewiesen. Nahrungsm itte l fü r ihn und 
die Träger lagen dort bereits, als er ankam. 
Einstweilen war der Weiße m it dem Verlaus 
der Dinge zufrieden und der Tag verlief ruhig 
ohne irgend etwas Auffälliges. D ie Kantschi­
leute mieden sogar die Pfade, die in  der Nähe 
seines Gehöftes vorbeisührten. D ie  Nacht blieb 
ebenso ruhig, und dem zur Vorsicht ausgestellten 
Wachtposten fie l nichts Besonderes auf.



K aum  w ar der helle M orgen  angebrochen, 
verließ P . W ildhof m it seiner kleinen K araw ane 
d as  ungastliche D orf und tra t  den W eg durch 
die Utembaebene nach dem S tam m e der Tfchoba 
a n . Leider hatte er m it N ongfu  nicht mehr 
sprechen können. Eine halbe S tu n d e  weit waren 
sie bereits vom D o rf entfernt, a ls  Plötzlich 
eine schwarze Gestalt am  Wege auftauchte. S ie  
stutzten einen Augenblick, erkannten aber sofort 
zu ihrer Freude, daß es N ongfu w ar. M it  
den W orten: „V ater, hier b in  ich", kam er 
au f den M issionär zu. „N un , N ongfu," fragte 
dieser, „w eshalb erwartest du u n s  hier am  
W ege? W illst wohl m it u n s  nach Tschoba 
ziehen?" —  „N ein , V ater, das geht nicht. Ich  
möchte schon, aber der H äuptling  will nichts 
davon wissen." —- „D ann  haft du m ir wohl 
noch etw as zu m elden?" —  „Jaw oh l. I m  G e­
spräch m it dem H äuptling  und meinen S ta m m e s­
leuten habe ich manches vernommen, w as dir 
fü r  die V erhandlungen m it den Tschoba nütz­
lich sein könnte. D eshalb  habe ich mich heim­
lich zu euch gestohlen." —  „H ast du vielleicht 
m it den gefangenen Tschobaleuten gesprochen?"
—  „Gesehen habe ich sie, aber nicht m it ihnen 
gesprochen, das w ar m ir unmöglich. Aber etw as 
anderes habe ich d ir zu melden." —  „Ich  
kann m ir denken, w as du m ir sagen willst. 
Dem  H äuptling  wird es wohl m it dem V er­
sprechen, die Tschobaleute auszutauschen, nicht 
ernst sein." —  „Doch, es ist ihm  E rnst da­
m it. Viele Leute und darun ter ganz ange­
sehene find gegen die ewige Stam m esfeindschaft, 
weil nichts dabei herauskomme, und sie drängen 
darauf, daß m an endlich ein Ende dam it mache."
—  „ E s  werden aber ebensoviele gegen die A u s­
lieferung und fü r das Beibehalten der S tam m es­
rache sein." —  „E s ist? wie du sagst. Aber 
günstig fü r die Sache ist der Umstand, daß 
B ajiba , der S o h n  und Nachfolger des H äup t­
lings, der angesehenste B igm aun  des S tam m es, 
m it' großem A nhang die A uslieferung der ge­
fangenen Tschoba verlangt, dam it die gefangenen 
Kantschi wieder heimkehren können. B ajiba  hat 
durch die S tam m esrache in  letzter Z eit zwei 
seiner besten S öh ne  verloren. E r hofft, daß 
sein zuletzt gefangener S o h n  M an ju b a  noch 
lebt. Und der ist ihm lieber a ls  mehrere 
Tschobaleute. E r  sagt, durch die S tam m esrache

verlören die Kantschi stets ihre ' besten und 
kühnsten J ä g e r ."  —  „ E s  freu t mich, N ongfu, 
das zu vernehmen, allein ich fürchte, der H äup t­
ling w ird au f die V orhaltungen  einzelner nicht 
hören." —  „Gewiß, K im ani, der H äuptling  
w ird nicht viel um die M einung  einzelner geben, 
allein auch andere Bigleute denken wie B a jiba  
und sprechen es offen aus. E s  find M änn er 
von bedeutendem Ansehen, und wenn ihre Z ah l 
auch gering ist, so ist ihre S tim m e um  so ge­
wichtiger." —  „ D a s  sollte mich freuen, N ongfu." 
—  „Ich  kann dir noch Jak u m a nennen, einen 
der ersten B igleute, einen B ruder B a jib as . 
Auch der hat bei einem S treifzug  in  die Ebene 
kürzlich seinen S o h n  B enadi verloren und spricht 
ganz offen gegen die S tam m esrache." —  „G e­
wiß, das sind günstige M om ente." —  „Ich  
verhehle m ir nicht, V ater, daß das Aufgeben 
der S tam m esrache eine schwierige Sache fein 
w ird, denn sie ist ein u ra ltes  Stammesgesetz, 
ein heiliges V erm ächtnis der V orfahren. A llein 
wenn es d ir gelingt, die gefangenen Kantschi 
a u s  Tschoba zurückzubringen, w ird große Freude 
bei u ns fein und es wird u n s  eher gelingen, 
alle von der Schädlichkeit der Stam m esrache 
zu überzeugen." P . W ildhof dankte N ongfu fü r 
feine M itteilungen, erm ahnte ihn  zum treuen 
Festhalten an der Lehre des G roßen Geistes, 
an  dem Gebet und entließ ihn m it den er­
m unternden W ortey : „N u r V e rtra u e n ! Ich  
werde alles versuchen. E s  wird sich schon machen. 
D er G roße Geist ist m it u n s!"  M it  einem 
kräftigen Händedruck verabschiedete sich der 
tapfere Knabe von P . W ildhof, von Kenfui und 
den übrigen T rägern  und verschwand in der 
R ichtung des D orfes. E r  hatte wichtige Nach­
richten gebracht, über die der P a te r  sich auf 
dem Wege noch lange m it Kenfui unterhielt. 
E r  w ar in  froher S tim m ung , und voll G o tt­
vertrauen sah er der Lösung der schwierigen 
und für das M issionswerk so grundlegenden 
Aufgabe entgegen. D ie kleine K araw ane er­
reichte nach einem langen, beschwerlichen Ab­
stiege die Utembaebene, welche sich in  majestä­
tischer R uhe und in üppiger P rach t vor ihnen 
ausbreitete. W eit, weit in  der blauen Ferne 
gewahrte m an die Berge, auf denen Tfchoba, 
das Z ie l ihrer W anderung verborgen lag.

' (Fortsetzung folgt.)

Oigentüiner, Herausgeber und Verleger: Missionsbaus der Söhne d"s heiligsten Herzens Je iu  in Graz, Paulustorgafse 10. — 
'Veraniworlliazer Schriftleiter: P. Al. Wils ling, Missionshaus, Graz, Paulustorgasse 10. — Universttäts-Btüchdru-Lerl?-

„Styria" in Graz.


